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«Ich mag nicht alles sehen»
Kaum eine
Künstlerinitiative in Biel
ohne Lorenzo lekou Meyr.
Man kennt ihn. Kennt
man auch seine Kunst?
Warum malt er wider das
Sehen? Ein Gespräch und
ein Blick nach Bern.
ANNELISE ZWEZ

Letzten Sommer in Schüpfen:
«Jetzt Kunst 08». Lorenzo lekou
Meyr zeigt zwei freistehende
«Bienenhäuser» auf Stelzen. Das
An- respektive Abflugloch ist mit
einem weichen, an einen ausge-
stülpten Augapfel erinnernden
Cocon verschlossen. «Strange
home» betitelte er die Arbeit.
Man wusste nicht recht, ist drin-
nen ein wohliger Raum oder ist es
ein Gefängnis.

Solcherart Ambivalenz ist
gleichsam das Substrat der Kunst
von lekou Meyr. Es oszilliert zwi-
schen Sehen und Nichtsehen, Se-
hen und Nichtsehenwollen, zwi-
schen der Angst, zu viel zu sehen
und der Lust zu blenden, weil die
Spiegelung so schön ist.

Wattiges Nichts
In der aktuellen Ausstellung im

Kunstkeller Bern zeigt der 42-jäh-
rige Bieler Bilder mit Titeln wie
«Lichtung», (Licht)-«Erschei-
nung», «Luftwurzel» oder «Un-
sichtbare Zeichen». Es ist Malerei,
der in gewissem Sinn die Erde,
das Greifbare, die fassbare Kontur
fehlt. Sie ist hell und meint doch
eher die Nacht oder das wattige
Nichts eines Nebeltages. Sie ist
nicht bedrohlich, im Gegenteil,

es ist angenehm, im Schauen das
Abheben der Füsse vom Boden
zu spüren; wenigstens einen
Moment lang, dann kippt das Ge-
fühl möglicherweise in Unsicher-
heit.

Wie es dazukomme, dass er
seine Bilder immer irgendwie
«dazwischen» ansiedle, zwischen
Schärfe und Unschärfe, zwischen

Tag und Nacht, zwischen Lesbar-
keit, Zeichenhaftigkeit und Abs-
traktion, fragen wir ihn. Die Ant-
wort ist überraschend. Lekou
sagt: «Ich bin seit meiner Schul-
zeit kurzsichtig, aber ich trage
keine Brille, ich sehe in der Welt
nicht alles scharf und ich mag
das so.» Schon bei Goya fragte
sich die Kunstgeschichte, ob des-
sen «gelängte» Köpfe einem Kon-
zept oder einem besonderes Se-
hen entsprungen waren.

Fakt ist, dass lekou Meyr seine
Bilder so malen kann, weil ihm
Unschärfe in hohem Mass ver-
traut ist. Aber das ist nur eine
Seite, die andere steckt im Satz:
«Ich mag es so». Das heisst
nichts anderes, als dass dem
Äusseren auch eine psychische
Komponente innewohnt. «Ich
mag nicht alles auf einmal se-
hen», sagt er. Er fahre auch lieber
mit dem Velo als mit dem Zug.
«Je langsamer, desto besser»,
meint er.

Schaut man in die 90er-Jahre
zurück, so tragen ganz andere Bil-
der die Signatur «lekou»; erzähle-

rische, gegenständliche, wobei
die Gefässe, Lichtstäbe, Hände
und Köpfe im oder auf dem Hin-
tergrund zu schweben scheinen.
Sieht man genau hin, ging es aber
auch damals ums Sehen, um die
Unmöglichkeit mit einer Ta-
schenlampe in eine Amphore zu
leuchten, zum Beispiel.

Fotografie und Malerei
Später reduziert der Künstler

die Bildanlage, indem er den flir-
renden Hintergrund zum Vor-
dergrund macht und die Dinge
quasi dahinter versteckt. Auch
eine grosse, kürzlich überarbei-
tete Serie von Augen respektive
deren Sehfelder entsteht. Und
dann schleicht sich auch die Fo-
tografie ein; wie sieht die Kamera
und wie sieht der Maler, fragt er
sich.

Seine Vorgehensweise wird im-
mer raffinierter, nicht nur wird es
schwierig, zwischen Ink-Jet-Print
und Malerei zu unterscheiden, da
sind in Bern auch Bilder, die sind
auf Baumwolle gemalt, dann aber
mit einem schleierähnlichen Stoff

überzogen und partiell ein zwei-
tes Mal bemalt, sodass die Reali-
tät nun nicht mehr nur motivisch,
sondern auch malerisch entrückt
scheint.

«Geklebte Träume»
Was Lekou Meyr macht, wirkt

nie «verbissen», sondern lustvoll,
poetisch gar und vielfach mit Hu-
mor unterlegt. Das gilt insbeson-
dere für die neueren Objekte, bei
denen er reale Gegenstände –
Teekannen, aber auch ausge-
stopfte Vögel, Blumen oder einen
kleinen Buddha – mit transpa-
renter Folie umwickelt oder ver-
bindet. Die Folie übernimmt hier
die Funktion der Unschärfezo-
nen, die immer auch etwas von
einer Aura, einem vom Gegen-
stand gelösten Energiefeld in sich
tragen.

Deutlicher noch als in den Bil-
dern wird hier die Ambivalenz
von Meyrs künstlerischem An-
satz, denn die Folie bindet an,
dichtet ab, verunmöglicht Bewe-
gung. Sie lässt nur noch Träume
zu. Meyr spricht denn auch be-

züglich der Objekte von «Gekleb-
ten Träumen».

Lorenzo lekou Meyr ist stark
mit Biel verbunden. Er ist hier
aufgewachsen, hat hier die Schu-
le für Gestaltung besucht und tritt
bereits in den 80er-Jahren als
Künstler in Erscheinung. Er hat
das Glück, in Dorothe Freiburg-
haus eine Galeristin zu haben,
die sein Werk regelmässig in Bern
zeigt. 1994 und 2004 wurde er mit
dem Bieler Anderfuhren-Stipen-
dium ausgezeichnet.

Über den Kanton Bern hinaus
ist sein Schaffen indes kaum be-
kannt, was gewissermassen im
Werk selbst angelegt ist. «Ich reise
nicht gerne», sagt der Künstler,
«lieber hätte ich bei mir an der
Quellgasse ein Hotel-Zimmer, wo
Fremde absteigen». In gewissem
Sinn hat er diese Idee verwirklicht,
gewährte er als «kou’rator» doch
seit 2006 insgesamt 23 Kunstschaf-
fenden Gastrecht in seinem auf
Spielzeug-Ebene realen und im
Internet virtuell einsehbaren Pup-
penstuben-«mouseum».

INFO: Ausstellung Kunstkeller Bern,
bis 28. März. Zusammen mit Katrin
Wirz. Mi–Fr 15–18.30, Do 15–20, Sa
14–17 Uhr. Apéro: 22. März 11–13 Uhr.
LINKS: www.kunstkellerbern.ch
www.lekou.ch
www.mouseum.ch

Lorenzo lekou Meyr in seinem Atelier an der Quellgasse 8 in Biel. Bild: Peter Samuel Jaggi

Lorenzo lekou Meyr
• 1984–1989 Besuch der
Schule für Gestaltung in Biel
Ab 1986 Mitglied der «Pols-
tergruppe» (mit M.S. Bas-
tian, Hannah Külling u.a.)
• 1987 Mitbegründer des
«Kunstmuseums» (später
Kunstmausoleum) an der Spi-
talstrasse (mit Edi Aschwan-
den, M.S. Bastian u.a.)
• Seit 1989 freischaffender
Künstler und Grafikdesigner.
• Seit 1991 Mitglied der
Künstlergesellschaft
«Visarte», Sektion Biel.
Seit 1997 im Vorstand.
• Seit 1996 zu 25 Prozent als
«Magaziner» in der Stadt-
bibliothek tätig.
• 2006 Initiant des virtuellen
Kleinstmuseums «mou-
seum».
• Seit 2008 Co-Leiter des
Espace libre (mit Monika
Loeffel und Pat Noser).

(azw)

«Lichtung» – Werk von Lorenzo lekou Meyr in der aktuellen Aus-
stellung im Kunstkeller Bern. Bild: azw

Buchhandel

Strafantrag
zurückgezogen

sda. Entspannung im Preiskampf:
Der Schweizer Buchhändler- und
Verleger-Verband (SBVV) zieht
die im Herbst 2008 eingereichte
Klage gegen den Discounter Ex
Libris zurück. Den Vorwurf der
«Kundentäuschung» lässt der
Verband fallen.

Dass der Discounter im Sep-
tember 2008 Franz Hohlers Buch
«Am Ende eines ganz normalen
Tages» als günstiges Taschenbuch
beworben hat, obwohl es erst als
Hardcover auf dem Markt gewe-
sen ist, hält auch der SBVV jetzt
für einen «Produktionsfehler».

Ex Libris habe «glaubhaft versi-
chert», dass die fehlerhafte An-
nonce nicht mit Absicht platziert
worden sei, erklärt SBVV-Ge-
schäftsführer Dani Landolf.

Die Migros-Tochter Ex Libris
wirbt seit letztem Herbst mit
drastischen Preisabschlägen für
einzelne Bücher. Der SBVV hatte
die Rabattoffensive des Discoun-
ters im September als «Katastro-
phe für viele Buchhandlungen»
bezeichnet. Im Preiskampf gegen
Ex Libris war auch eine Dum-
ping-Klage geprüft worden.

Mittlerweile hätten sich die
Beziehungen entspannt, erklärte
Landolf: «Wir sind keine Freunde,
aber der SBVV will auch keinen
ständigen Kampf gegen Ex Libris.»

Tiller und Giller im «Rentner-Stress»
Die Eheleute Tiller-Giller
– Kinostars der 50er- und
60er-Jahre – stehen am
Montag wieder für einen
Kinofilm vor der Kamera.
Dies unmittelbar nach
dem 80. Geburtstag
Nadja Tillers.

sda. «Im Moment haben wir viel
weniger Zeit als in Lugano», er-
zählt Nadja Tiller, die mit ihrem
81-jährigen Mann im vergange-
nen Jahr aus der Schweiz nach
Hamburg gezogen ist. Dort leben
Tiller («Das Mädchen Rosema-
rie») und Walter Giller («Rosen
für den Staatsanwalt») in einer
Seniorenresidenz. «Aber wir sind
mehr denn je im Stress», erzählt
die in Wien geborene Film-Ikone
der Wirtschaftswunderzeit. Das
Interesse an der Künstlerin ist
gross, war sie doch einst der «Til-
ler-Knüller», spielte in mehr als
70 Filmen und gab mehrfach mit
Ehemann und Komiker Giller
auch auf der Leinwand ein Paar.

«Wenn ich zurückblicke, kann
ich nur sehr zufrieden und dank-
bar sein», sagt sie, «ich hatte ein
zum Teil anstrengendes, aber
sehr schönes Leben.» Sie habe
zwei gesunde Kinder und vier

«entzückende Enkelkinder» –
«und das Glück, meinen Lebens-
partner zu haben, was ja nicht
mehr vielen Menschen in dem
Alter vergönnt ist».

Internationaler Durchbruch
Noch oft wird sie auf der Strasse

erkannt, «nicht von jungen Leu-
ten, aber von älteren Menschen»,
erzählt die Schauspielerin, die
1958 als Edelprostituierte Rose-
marie Nitribitt für Aufregung ge-
sorgt hatte. «Das Mädchen Rose-
marie» basierte auf dem Mord an
jenem Luxus-Callgirl und löste ei-
nen Skandal aus. «Die Aufregung
war sehr unerfreulich», sagt sie

heute. «Das lag eben an der dama-
ligen Zeit. Man hat uns unglaub-
lich viele Steine in den Weg gewor-
fen.» Für die Schauspielerin mit
der leicht rauchigen Stimme
brachte die Rolle des verrucht-ver-
führerischen Vamps auch den in-
ternationalen Durchbruch.

«Rosemarie»-Regisseur Rolf
Thiele hatte die junge Tiller, die
1949 erste «Miss Austria» wurde,
als Femme fatale bereits in «Sie»
(1954) und «Die Barrings» (1955)
eingesetzt. Nach dem internatio-
nalen Durchbruch erhielt sie An-
gebote aus dem In- und Ausland
– bevorzugt als mondäne Dame
mit dem gewissen Etwas.

Sie drehte mit Kollegen wie
O.W. Fischer, der «mehr als
schwierig war», und dem «phä-
nomenalen» Jean Gabin. Auch
Curd Jürgens, Yul Brunner, Mario
Adorf und Jean-Paul Belmondo
standen mit ihr vor der Kamera.
Die Künstlerin schlug auch An-
gebote aus, die sich als grosse Er-
folge herausstellen sollten: «La
Notte» von Antonioni, «La Dolce
Vita» von Fellini und «Rocco und
seine Brüder» von Visconti. Sie
sprach nicht Italienisch und
hatte viele Angebote aus
Deutschland.

Ehe-Erfolgsrezept Toleranz
Gern erinnert sich die Mimin,

die beim Dreh zu «Schlagerpa-
rade» (1953) ihre grosse Liebe
Walter Giller kennenlernte und
ihn 1956 heiratete, an die ge-
meinsamen Filme mit ihm, «vor
allem an «Schloss Gripsholm».
Mit ihrem Mann lache sie auch
jetzt, «wo die ganzen Wehweh-
chen uns umkreisen», sehr viel.

Ein weiteres Erfolgsrezept ihrer
Ehe: «Wir haben nie versucht,
einander zu ändern, sondern to-
lerant zu sein.» Wenn ihrem
Mann nie eine andere Frau gefal-
len hätte, wäre das «tragisch» ge-
wesen: «Man hat auch mal an-
dere Interessen gehabt, aber wir
haben nie an Trennung gedacht.»

Die Eheleute Tiller-Giller wollen es noch einmal wissen. Bild: ky

NACHRICHTEN

USA: «Der Freund»
bester Nachwuchsfilm
sda. Erfolg für Micha Lewinsky
in Kalifornien: «Der Freund»,
sein erster langer Spielfilm, hat
den «Best First Feature Award»
am 19. Cinequest Film Festival
in San Jose gewonnen. Das Festi-
val wird jährlich von rund 80 000
Zuschauern besucht. Mit der
Auszeichung setze der 2008 zum
besten Schweizer Film gekürte
Streifen seine internationale
Karriere fort, schreibt die Pro-
motionsgesellschaft Swiss Films.
Lewinskys zweiter abendfüllen-
der Spielfilm «Die Standes-
beamtin» startet am 19. März in
den Deutschschweizer Kinos.

Basler Museen:
Besucherrückgang
sda. Die Basler Museen haben
im vergangenen Jahr einen Be-
sucherrückgang um 8,4 Prozent
hinnehmen müssen. Die Zahl
der Eintritte in den 30 öffentli-
chen und privaten Museen des
Kantons Basel-Stadt sank 2008
um 108 228 auf 1 291 553. Die
Basler Museumsdienste führen
den Rückgang unter anderem
auf die Fussball-Europameister-
schaft zurück. Während dieser
hätten fast alle Museen unter ei-
nem «Aufmerksamkeitsdefizit»
gelitten, heisst es in einer Mittei-
lung von gestern.


